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Konzert mit GoSpirit
in der Pankratiuskapelle

Der junge Chor GoSpirit des Gesangver-
eins Germania Heuchelheim gibt am Sonn-
tag ein vorweihnachtliches Konzert in der
Pankratiuskapelle. Es stehen bei dem Kon-
zert in erster Linie Weihnachtslieder auf dem
Programm, dessen Bandbreite von klassisch-
besinnlich bis hin zu modern-temperament-
voll reicht. Aber auch getragene geistliche
Stücke und Werke aus anderen Stilrichtun-
gen von Gospel bis Pop fehlen nicht. Beglei-
tet wird GoSpirit von Tom Feldrappe am
Klavier, der ebenfalls mit zwei Klavierstü-
cken das Programm bereichern wird. Das
Konzert steht unter der Gesamtleitung von
der Chorleiterin Julia Faatz und beginnt um
17.30 Uhr. Ein Teil des Kartenerlöses geht als
Spende an die Behindertenseelsorge.

Morgen Ensemblekonzert
der Musikschule

Am Samstag veranstaltet die Musikschule
Gießen um 17 Uhr im Konzertsaal des Rat-
hauses ihr traditionelles Ensemblekonzert zu
Beginn der Weihnachtszeit. Geboten wird ein
buntes Programm mit verschiedenen Instru-
mentalgruppen, darunter Streicher, Holz-
und Blechbläser, Gitarren und Schlagzeug,
sowie mit den Chören der Musikschule (Kin-
der-, Jugend- und Kammerchor). Bei diesem
abwechslungsreichen Einblick in die Ensem-
blearbeit der Musikschule erklingt Musik
von Barock bis zur Moderne, Weihnachtli-
ches und anderes. Der Eintritt ist frei.

Hoffen auf einen Dornröschenkuss für die Gemälde
Der totgesagte Gießener Kunstverein hat 100. Geburtstag – Prof. Weimann zieht Bilanz im Oberhessischen Geschichtsverein

Das Publikum im Alten Schloss umfasste
durchaus Besucher, die nicht zu den Stamm-
gästen des Oberhessischen Geschichtsvereins
gehörten, stellte der 2. Vorsitzende Manfred
Blechschmidt fest. Dabei bezog er sich wohl
auf jene, die wegen des Referenten Prof.
Hans-Joachim Weimann und seines Themas
den Weg in den Vortragsraum gefunden hat-
ten. Wie Blechschmidt hervorhob, sei Wei-
mann vor allem als Forstwissenschaftler in
Erscheinung getreten, widme sich seit eini-
gen Jahren aber auch der Kunst. Er habe als
Vorsitzender des 1912 gegründeten Gießener
Kunstvereins dessen Aufgaben zur Herzens-
angelegenheit gemacht und sein Augenmerk
auf eine Öffentlichmachung von seit Jahren
magazinierten Kunstschätzen gerichtet.

Weimann begann seinen Vortrag mit einem
Überblick über Rezensionen und Pressebe-
richte von 1912 bis 1945 und erklärte, dass er

1219 Namen von Künstlern, die in Gießen
ausstellten, gefunden habe. Darunter zum
Teil legendäre Maler wie Beckmann, Franz
Marc, Lovis Corinth, Kandinsky, Slevogt und
Thoma sowie Carl Bantzer und Ubbelohde.
1931 sei ein Ausschuss für die Kunstsamm-
lung gegründet worden. 1933 stürmte die
SA-Standarte 116 die im Obergeschoss des
Neuen Schlosses gelagerte Kunstsammlung
und warf städtische und vereinseigene Bilder
sowie die militärische Sammlung in den Hof.
Die militärische Sammlung kam nach Kassel
und ging dort verloren, Kunstvereinsmitglied
Professor Christian Rauch rettete die Samm-
lung.

Nach dem Krieg habe eine auf Vertrauen
statt auf Kontrolle basierende Leihpraxis
zum Verlust einiger Gemälde geführt. Als
Glücksfall für den Kunstverein habe sich
1972 Ellen Möller, ehemalige Sekretärin der

Herderschule, erwiesen. Sie habe
sich trotz aller Warnungen vor
dem Zustand der »absurd-wahn-
sinnigen Unordnung« der
schlecht gelagerten Sammlung
nicht abschrecken lassen und ei-
ne Inventarliste erstellt. Dieses
»Möller-Verzeichnis« habe auch
die Nachkriegsverluste ermittelt.

Ausführlich beschäftigte sich
Weimann mit dem Skandal, den
Erhard Göttlicher in Zusammen-
hang mit seinen Folterzeichnun-
gen über die Zeit des chileni-
schen Pinochet-Regimes in Gie-
ßen inszenierte, der dem Kunst-
verein schweren Schaden zufügte. 1980 habe
sich dann der Verein, kurz vor Eröffnung des
Alten Schlosses, neue Ziele gesetzt. Diese
sollten vor allem darin bestehen, der Stadt

für weitere Ausstellungen und
museale Zwecke Bilder zur Ver-
fügung zu stellen. Es seien nicht
vorhersehbare Probleme aufge-
treten, die im Jahre 1998 in ei-
nem unzulässigen Löschungsver-
merk gipfelten.

Was blieb, sei eine von 86 Pro-
zent im Jahr 1980 auf 94 Prozent
gesteigerte Magazinierungsquo-
te. Was kommen sollte, stellte
Weimann abschließend klar, sei
der Dornröschenkuss für die
schlummernden Bilder zuguns-
ten der Bevölkerung. Die Annah-
me des Angebots eines offen-

sichtlich sehr aktiven hundertjährigen,
längst totgesagten Vereins durch die Stadt
sollte, so dachten wohl fast alle Zuhörer,
doch machbar sein. Hans-Wolfgang Steffek

Hans-J. Weimann

Auf noch ungewohntem Terrain
Robert Przybyl erarbeitet mit der Tanzcompagnie das nächste TiL-Stück »Hypnotic Poison«

Regelmäßige Besucher des
TanzArt-Festivals erinnern sich
an Robert Przybyl. Bereits drei-
mal war der gebürtige Pole seit
2008 in Gießen mit dabei, zeigte
auf der kleinen Bühne im TiL
seine beeindruckenden Solostü-
cke. In diesem Jahr war er gleich
zweimal zu sehen: mit seinem
Solo »With GUTs out« und der
Premiere von »Egal«, ein Duett
mit seinem Kollegen Tim Ger-
hards.

Immer waren seine Stücke ge-
prägt von darstellerischer Kraft,
der Kombination verschiedener
Tanzstile und dem Arbeiten mit
elektronischen Medien. Immer
wieder faszinierend ist die fili-
grane Beweglichkeit seines kräf-
tigen Körpers. Die Soli sind
nachdenklich, loteten das eigene
Verhalten aus, man könnte auch
sagen, sie sind grüblerisch-
deutsch. Mit dem Duett »Egal«
ist er in die Kommunikation
nach außen eingetreten, hat end-
lich auch seine humorige Seite
zum Ausdruck gebracht.

Seit zwei Wochen ist er in Gie-
ßen mit den Proben zum nächs-
ten TiL-Stück »Hypnotic Poison
– Dinge, die ich keinem erzählte«
beschäftigt. Es war nicht einfach
mit den Terminen, weil die Com-
pagnie derzeit intensiv in Proben
eingebunden ist. Robert Przybyl
(Jahrgang 1977) ist kein routi-
nierter Choreograf wie einige
seiner Gastchoreografenvorgän-
ger vergangener Spielzeiten. Er
ist dem Gießener Ballettdirektor
sehr dankbar für die große
Chance, die dieser ihm ermög-
licht. »Es ist das erste Mal, dass
ich ein komplettes Stück mit ei-
ner Tanzcompagnie erarbeiten
kann, noch dazu mit einer so
jungen.« Bislang war auch nie
die Zeit dafür, denn »als Tänzer
in einer festen Compagnie ist
man in Spielpläne eingespannt«.
Er ist begeistert von den Proben,
die derzeit im Probenraum am
Schlachthof laufen. »It’s cool and
fun to me«, sagt er auf Englisch.
Doch, er verstehe Deutsch ausge-

zeichnet, das habe er schon in
der Schule gelernt. »Niemand
kann Witze über mich machen.
Ich verstehe alles«, lacht er.

Getanzt hat er schon als Ju-
gendlicher, mit 13 Jahren in Dis-
co- und Standardtanzgruppen
im Kulturhaus von Lidzbark
Warminski (deutsch: Heilsberg),
seiner Heimatstadt im Nordosten
Polens. Dann studierte er Com-
puterwissenschaft in Danzig und
kam durch den Spaß eines
Freundes zum Contemporary
Dance. Er blieb dabei, nutzte je-
de Gelegenheit, an Workshops
teilzunehmen. »Eine Ausbildung
in modernen Tanzformen gab es
in den 90er Jahren in Polen noch
nicht«, erinnert er sich. »Das än-
dert sich erst in den letzten Jah-
ren.« Er stand immer wieder mit
den Tanzkoryphäen seines Lan-
des auf der Bühne.

Zum Tanzstudium ging er 2002
nach Österreich, an die Anton-

Bruckner-Privatuniversität in
Linz. Mit 26 Jahren lernte er also
zum ersten Mal Klassisches Bal-
lett, was sehr spät ist, doch:
»Man bringt schon Erfahrung in
der Körperselbstwahrnehmung
mit und kann das klassische Re-
pertoire anders für sich nutzen.«
Ein Jahr tanzte er noch in der
IDA-Postgraduate Company mit,
erlebte wieder diverse Choreo-
grafen, bevor er 2005 zum
Staatstheater Oldenburg kam. Er
hatte leider nur ein Jahr dort,
denn der Intendantenwechsel
brachte für die bestehende Com-
pany die Entlassung.

Nach einem Jahr des freien Ar-
beitens wurde er 2007 Mitglied
des legendären Tanztheaters Bre-
men unter Urs Dietrich (Nach-
folger von Reinhild Hoffmann,
Susanne Linke), das in der Tradi-
tion der Folkwang-Schule stand,
die durch Pina Bausch weltbe-
kannt wurde. Auch dort haben

finanzielle Nöte zu einem Inten-
dantenwechsel geführt, die jetzi-
ge Tanzcompany ist verkleinert.
Przybyl vermisst seine Kollegen,
sie waren wie eine Familie. »Alle
Tänzer dort waren älter als der
Durchschnitt, das entsprach den
Anforderungen an deren darstel-
lerische Kraft und Präsenz«, er-
klärt er. Also genau das Element,
das seine Eigenchoreografien
bislang auszeichnete, was just in
diesem Jahr bei zwei Wettbewer-
ben mit Preisen gewürdigt wur-
de: beim »contact.energy ’12« am
Theater Erfurt und beim Solo
Dance Contest 2012 in Danzig.

Wie es für ihn weitergeht? Er
weiß es nicht, »das ist im freien
Tänzerleben so«, sagt er achsel-
zuckend, vielleicht wird er nun
Choreograf, wer weiß. Und seine
Arbeit »Hypnotic Poison« für
Gießen wäre das erste Werk auf
diesem Weg. Uraufführung ist am
8. Dezember. Dagmar Klein

Mit »With GUTs out« war Robert Przybyl bei der TanzArt Gießen auf der TiL-Studiobühne zu erleben.
Nun ist er Gastchoreograf für »Hypnotic Poison«. (Foto: pv)

Bachs »Magnificat«
in der Petruskirche

Am Sonntag um 17 Uhr findet in der Pe-
truskirche ein Chorkonzert statt. Es werden
das »Magnificat« von J.S. Bach sowie Bachs
Kantaten »Jauchzet Gott in allen Landen«
BWV 51 und »Gloria in excelsis« BWV 191
aufgeführt. Die Petruskantorei freut sich auf
das Musizieren mit den Solisten Britta Stall-
meister (Sopran), Michaela Wehrum (Alt),
Manuel Günther (Tenor) und Torsten Meyer
(Bass) und mit der Kammerphilharmonie
Bad Nauheim unter Leitung von Marina Sa-
gorski. Eintrittskarten (8 bis 20 Euro) kön-
nen in der Kantorei und im Kirchenladen am
Marktplatz erworben werden. Restkarten
gibt es an der Abendkasse ab 16 Uhr.

Bach komponierte die erste Fassung des
»Magnificats« im Jahr 1723 und es wurde
zum ersten Mal am 2. Juli 1723 aufgeführt.
Zum Weihnachtsfest am 25. Dezember 1723
erklang es erneut in Leipzig, jedoch angerei-
chert mit vier weihnachtlichen Einlagesät-
zen. Etwa sieben Jahre später ließ der Tho-
maskantor diese vier Sätze weg und transpo-
nierte das Werk nach D-Dur, hierbei änderte
er die instrumentale Besetzung und ent-
schärfte die harmonisch kühnere Fassung
von 1723 in zahlreichen Details. Genau diese
Fassung erklingt am Sonntag in der Petrus-
kirche.

Pianist Bernd Ickert im
dritten Winterkonzert

Am Mittwoch, 5. Dezember, wird der Pia-
nist Professor Bernd Ickert aus Frankfurt am
Main beim dritten Winterkonzert des Vereins
Gießener Meisterkonzerte um 20 Uhr im
Konzertsaal des Rathauses musizieren. Auf
dem Programm stehen Joseph Haydns Sona-
te Es-Dur, Jens Josefs »Erinnerungen« (Ur-
aufführung), Johannes Brahms Variationen
op. 21/1 sowie Wolfgang Amadeus Mozarts
Fantasie KV 475 und Sonate c-Moll KV 457.

Zusammen mit dem Chagall-Quartett mu-
sizierte Professor Ickert 2011 zur Eröffnung
der Reihe der Winterkonzerte. Gelobt wurde
damals sein sensibles Spiel. In der gegenwär-
tigen Saison hat der Verein ihn dazu gewon-
nen, in einem reinen Klavierabend ein Werk
des Frankfurter Komponisten und Komposi-
tionslehrers Jens Joseph uraufzuführen.

Karten gibt es im Vorverkauf bei der Gie-
ßener Allgemeinen, beim Dürerhaus Kühn
und bei der Touristinformation. Nur an der
Abendkasse sind Karten zum ermäßigtem
Preis für Schüler, Studenten, Inhaber der
»Ehrenamtscard« und der »Juleicard« zu er-
halten soweit vorhanden.

Das künstliche Auge sieht alles
Benjamin Stein liest im Literarischen Zentrum aus seinem Roman »Replay«

Bei dem 1970 in Ost-Berlin geborenen
Schriftsteller Benjamin Stein scheint die po-
litische Sensibilisierung ein Motiv gewesen
zu sein, in seinem neuen dritten Roman »Re-
play«, den er nun im Literarischen Zentrum
vorstellte, einen erschreckenden
Blick in die Zukunft zu werfen:
Seine Kindheit und Jugend war
von der Diktaturerfahrung und
kulturellen Zensur der DDR ge-
prägt. Die Wende sei für ihn ge-
rade zur rechten Zeit gekommen,
merkte er gegenüber dem Publi-
kum an. So konnte er in West-
Berlin ein Studium aufnehmen,
das ihm im Osten als Wehrdienst-
verweigerer versagt blieb und
nun nützlich war für die Recher-
che zu seinem ersten Roman.

Im Unterschied zu anderen ne-
gativen Utopien wie etwa in
George Orwells Roman »1984«
zeigt Stein in »Replay« eine Welt, in der es
keine Gewaltherrschaft gibt, die Gesellschaft
vielmehr aktiv am Geschehen mitwirkt. In
den Fokus rückt Software-Entwickler Ed
Rosen als Ich-Erzähler. Ed neigt dazu,
scheinbar nebensächliche Zeichen zu deuten,
überinterpretiert etwa das Horoskop im
Fernsehen oder in der Zeitschrift. Später
entdeckt er in Zahlen verborgene Botschaf-
ten, rätselt nächtelang über hebräische Wort-
bedeutungen und die dahinterstehende Kor-

respondenz. Sein Außenseitertum macht ihn
als Jugendlichen derart wütend, dass er sich
von der düsteren Vorhöllenvision eines Leh-
rers distanziert und die Religion verwirft.

Auf künstliche Intelligenz spezialisiert,
tritt der junge Mann mit gestör-
tem Selbstwertgefühl eine Stelle
bei einer Firma im Silicon Valley
an. Erstmals hat er nun eine Be-
ziehung zu einer Frau namens
Katelyn. Ed, der an einer Augen-
erkrankung leidet, wird zum Pro-
totypträger eines medizinischen
Implantats, das ihm ermöglicht,
dreidimensional zu sehen. Aus
dem künstlichen Auge entwickelt
sich später eine bahnbrechende
Erfindung: das »Unicom«, das
Filmsequenzen von Erinnerungen
etwa an Glücksmomente festzu-
halten und zu wiederholen ver-
mag. Dadurch gerät Ed in eine

Scheinwelt.
Man würde es sich zu leicht machen, wenn

man Steins Dystopie als unrealistisch beisei-
teschiebt, denkt man etwa an Techniken, die
eine Schnittstelle zwischen Gehirn und Com-
puter herstellen und neusten Meldungen zu-
folge in wenigen Jahren serienreif sein sol-
len. Negative Tendenzen sieht Stein auch im
Mobilfunk: Die Telefongesellschaften sam-
melten viel mehr Daten, als dem Nutzer lieb
seien; möglich sei es, Bewegungsprotokolle

zur lückenlosen Verfolgung zu erstellen. Aus
purer Bequemlichkeit schlitterten wir in ei-
nen Überwachungsstaat hinein, hob Stein
hervor. Er möchte nur die mit aktuellen
Techniken verbundenen Probleme aufzeigen,
nicht moralisch urteilen, sondern Denkan-
stöße liefern.

In einer weiteren Passage protestiert Akti-
vist Julian Assange gegen die Transparenz-
Gesetze, die eingeführt werden – die reale Fi-
gur macht im Roman also eine Kehrtwende.
Assange reagiert darauf, dass das »Unicom«
quasi zum Zwang und einem Großteil der
Menschen eingepflanzt wird. Raffiniert
glückt Stein hier der Bezug zu gegenwärti-
gen Diskussionen. Der Autor will den Leser
über ein gefährliches System aufklären, in
dem auf trügerische Weise mit kommunikati-
ver Transparenz geworben wird. Facebook,
Apple, Google und Co bilden eine Firma mit
geballter Monopolmacht, die jeden Schritt
einer Person überwacht.

Stein kritisiert, dass wir über solche As-
pekte nicht wirklich reflektieren. Gerade bei
14- bis 19-Jährigen fehle das Bewusstsein
für Privatsphäre, sie gäben im Internet oft zu
viel von sich preis. Im Publikumsgespräch
führte Stein weiter aus, weshalb das perma-
nente Ausspionieren durch Firmen in den
Schulunterricht gehöre. Für seinen Mut, ein
brisantes Thema literarisch anspruchsvoll,
überaus spannend zu beleuchten, gebührt
ihm Anerkennung. (jou/Foto: jou)

Benjamin Stein


